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Die Hand. 


Von dieſen Leibesgliedern allen, 

Gebührt der Hand der erſte Preis. 

Sie ſchützt das zarte Kind beim Fallen, 
Sie führt den lebensmüden Greis, 

Dem Freunde reicht der Freund die Hand, 
Die Hand nur knüpft der Liebe Band. 


Trittſt du als Säugling in das Leben, 
So naht ſich freundlich dir die Hand, 
Noch eh du kamſt, ſchuf ſie durch Weben 
Der Hülle künſtliches Gewand, 

Und zimmerte ein zierlich Bett! 

Zu ihres Lieblings Ruheſtätt. 


Erwachſen führet ſie im Leben, 

Dich in der Künſte ſchönen Kreis, 
O! ſieh ihr ſegensreiches Streben, 
Und ehre ihren treuen Fleiß. 

Was auch des Menſchen Geiſt erfand, 
In's Leben tritt es durch die Hand. 


Druck 


Jas überall mit reger Treue 
Veollzieht die Hand dein Machtgebot, 

| Ob ſich auch Tag und Nacht erneue. — 
Ihr Wirken hemmet nur der Tod, 

Und ſelbſt beim Übergang zur Ruh, 
Drückt Dir die Hand die Augen zu. 


—  —=——— 


| Das Todesurtheil. 
(Fortſetzung) 


Verſtimmter, als er die Stadt verließ, kehrte Mande 
zurück. Er grollte mit ſich, mit der Welt und dem 
Schickſale: das Leben war ihm zur Fratze geworden, 
ſein Geiſt hatte den Schwerpunkt verloren. Der We 
führte ihn über den Greveplatz; doch, als er am Ende 
der Straße, welche auf den Plas ausläuft, ſtand, fuhr 
er zuſammen, und ſchlug eine Seitengaſſe nach feiner 
Wohnung ein: er hatte auf dem Platze ein Schaffott 
geſehen! . 

Dem wüſten Tage folgte eine noch wüſtere Nacht; 
er lag im Bette wie auf der Folter. Endlich, endlich 
graute der Tag; er ſprang auf. Seine Wohnung in 
der Straße Cheweſt-Saint⸗Landry, welche dem 
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Greveplatz gegenüber lag, ſchien ihm unerträglich; hier 
war ſeines Bleibens nicht mehr. Noch an demſelben 
Morgen ſuchte er ſich eine Wohnung im entgegengeſetz⸗ 
ten Stadttheile, ja ſelbſt das Weichbild von Paris war 
ihm zu eng. Nach Tiſche ſchon bezog er ein damals 
zwiſchen Paris und Montmartre ſehr einſam gelegenes 
Haus. Hier horte und ſah er nichts von dem bunten 
Treiben der Stadt; der Einſamkeit einer Wüſte, wel⸗ 
che vor dem Wogen der großen Stadt geſchützt, und 
doch wieder nahe genug lag, um die Einfoͤrmigkeit mit 
dem Strudel von Paris zu vertauſchen, wenn er ſein 
Gelüſt darnach empfände, ſchien für ſeine Stimmung 
wie geſchaffen zu ſein. Hier wollte er ſich wieder er⸗ 
holen, ſammeln, heiter machen; hier hoffte er, den dro⸗ 
henden Spruch des Wahrſagers nach und nach zu 
verſchmerzen, und zu vergeſſen. Neue Umgebungen, 
neuer Umgang, dachte er, bringt auch andere Gedanken. 
Deshalb brach er ſo viel als möglich ſeine frühern 
Verbindungen ab. Die Welt war ihm zuwider gewor⸗ 
den; er entſagte ihr mit Freuden. 

In dem Haufe, das Mande nun bezog, wohnte au: 
ßer ihm noch ein ſtattlicher Greis mit Gattin, einer 
achtbaren alten Frau, und einer Tochter, welche ihr 
einziges, am Leben gebliebenes Kind, die Freude ihrer 
alten Tage und deshalb ihr Augapfel war. Dieſes 
Mädchen war ſchön wie ein Engel. Ihr wunderliebli⸗ 
ches Geſicht hätte einem Maler zum Modell für eine 
Madonna dienen können. Das ſeelenvolle Auge, das 
ſchwarze Haar, welches die hohe, marmorweiße Stirn 
begränzte, die edle Haltung, der ſchwebende und doch 
feſte Gang, umgaben die liebenswürdige Erſcheinung 
mit einem Nimbus, in welchem Mande einen Boten des 
Friedens für ſein ſtürmiſches Innere ahnte Wie er, 
ſo lebten auch die Eltern mit der Tochter einſam und 
der Welt entfremdet; ja, auch ſie ſchienen abſichtlich 
allen Umgang zu vermeiden und ihr Leben in den 
Schleier des Geheimnißvollen zu hüllen; denn Niemand 
wußte, wer der Alte eigentlich ſei, und wie er heiße. 
Nur den Namen des Mädchens erfuhr er am dritten 
Morgen ſchon, da die Mutter ſie Nicole rief. 

Nicole wurde nun Mande's Lieblingswort; durch 
dieſen Namen und die daran gefnüpften Ideen bannte 
er oft den finſtern Geiſt, der Gewalt über ihn hatte. 
Ehe er das Mädchen noch mehr als vom Anfehen kannte, 
lch hr würde ihre liebe Erſcheinung ihn 
früher ſchon gefeffelt haben; jetzt verliebte er fich 
mit dem Herzen und dem Verſtand zugleich in ſie, denn 
er hoffte durch eine überwältigende Leidenschaft, feine 
unſeligen Gedanken zu bannen. In fein finſteres Gru⸗ 
bein ſtrahlte jetzt ihr helles Auge wie der Stern des 
Friedens hinein; ſeine geſpenſtiſchen Träume wurden 
oft von den lieblichen Bildern ihres engelgleichen We⸗ 
ſens verdrängt, und wenn er ſie Morgens im Garten 
von ſeinem Fenſter aus, vorüberſchweben ſah, 
er den ganzen Tag hindurch heiterer geſtimmt. Durch 


Gewalt mehr an ihm. 


ſo war 


Nicole verſöhnte er ſich wieder mit der Außenwelt; an 
ihrer Seite, meinte er, habe das grauſe Schickſal keine 
mehr a 1. So ſchwand fein Trübſinn, je 
mehr die Liebe ihn erfüllte; er genas und betete in dem 
Mädchen feine Retterin, feine Erlöſerin an. 


An einem Sonntage Morgens ſah er das holde 
Mädchen zum erſten Male ganz in der Nähe, als fie 
mit den Eltern die Kirche der Abtei von Montmartre 
beſuchte. Wie ſie ſo andächtig kniete, ſo ganz in ih⸗ 
rem Gott vertieft war! — Sie muß ein tiefes Gemüth, 
ein liebevolles Herz haben, dachte Mande. Und als fie 
nun den Kopf wieder erhob, war ihr Antlitz mit der 
roſigen Glut der Andacht umſtrahlt, leuchtete ihr Auge, 
und fie blickte zur Seite, fab Mande, und warf ihm 
einen Blick zu, in welchem ſo viel Theilnahme und 
Innigkeit lag, daß Mandé ſprach: So blickt nur un⸗ 
bewußte Liebe! — 

Er täuſchte ſich nicht; ſie liebte ihn wirklich. Nun 
war Mands wieder frohen Muthes; Nicole war das 
Zauberwort, durch das er ſein Grauen beſchwor. Für 
ſie betend, legte er ſich zu Beite, an ſie denkend ſchlief 
er ein, von ihr träumend erwachte er. Sie liebt mich! 
Ihr Auge winkt mir's zu! und dieſer Blick ſchien ihm 
ſtärker als der feurigſte Treueſchwur zu ſein. So ge⸗ 
wiß war er ihrer Zuneigung, daß er meinte, er brauche 
nur bei ihren Eltern um ihre Hand anzuhalten, um 
für immer ſeinen Schutzengel zur Seite zu haben. Bald, 
ſogleich wollte er den entſcheidenden Schritt thun, denn 
er war, wie von ſeinem Daſein, davon überzeugt, daß 
die guten Alten ihn mit Freuden zu ihrem Schwieger⸗ 
ſohn machen würden. Es war ja durchaus kein Grund 
vorhanden, weshalb dem nicht ſo ſein ſolle. Und dann 
waren ſie glücklich, ſelig fur immer und ewig! Ja, 
treu bis in den Tod! rief er. Aber bei dem Worte 
„Tod“ zerrannen plötzlich ſeine goldenen Träume wie⸗ 
der, denn an den Tod knüpfte ſich unwillkürlich wieder 
die Frage: „Und das Schaffott?“ — 


Und wiederum verfiel er jenen finſteren Grübeleien, 
vor denen ihn die Hoffnung zwei Monden lang geſchüͤtzt 
hatte. Seltſam! je mehr er Nicole lieb gewonnen, je 
näher er ſich ihr fühlet, deſto ſchauderhafter grinſte ihn 
nun das Schreckkild jener unſeligen Prophezeihung wie⸗ 
der an. Sein Loos ſchien unwiderruflich feſt zu ſte⸗ 
hen. Wie dann, wenn der Engel der Unſchuld ſein 
Weib geworden, und nun dem Schickſal dennoch ſeine 
Macht über ihn geltend machte? Zwei Menſchen ſtürz 
ten dann unerrettbar in den Abgrund des Verderbens. 
Sollte, durfte er ſie mit in ſein finſteres Geſchick ver⸗ 
flechten? Zu ſehr liebte er fie, als daß er fie unglück⸗ 
lich ſehen konnte. Daß jener Spruch des Wahrſagers 
bei ibm zu einer firen Idee, zum Wahnſinn geworden, 
fühlte er jegt mit Beben. Wenn ihn der finſtere Geiſt 
nun gar zum Morde gegen ſie aufreizte, oder gegen 
ihren Vater, ihre Mutter? Wer kann die Verhältniſſe 
des Lebens vorher berechnen? Wer kann fuͤr fie ein 
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ftehen? Mande 
nigſten könne. 


So überlegte er hin und her; der Wahnſinn gewann 
mit jeder Minute mehr Gewalt über ihn; er fürchtete 
fih vor ſich ſelber. Das war ein entſetzlicher Tag! 
Als es Abend wurde, ging Mand« aus; er kehrte nicht 
wieder zurück, er war verſchwunden. Und doch liebte 
er Nicole ſo heiß, ſo innig; und auch ſie liebte ihn, 
denn ſie weinte oft und viel. 

Wenn Mands aber gar gewußt hätte, daß der Greis, 
mit dem er in einem Hauſe zuſammen wohnte, der Mei⸗ 
ſter Mercy Cape luche, der ehemalige Vollſtrecker 
des hochpeinlichen Gerichtes zu Rouen, und daß das 

ädchen mit den Taubenaugen, daß dieſes Bild der 
Unſchuld, dieſer Engel des Friedens die Tochter eines 
Scharfrichters ſei, würde er dann nicht noch feſter an 
den Spruch des Wahrſagers geglaubt haben? 

Die Hausbewohner, welchen Mande's trübes, in ſich 
gekehrtes Weſen immer ein Räthſel geweſen, erklärten 
ſich fein plötzliches Verſchwinden jetzt durch einen Aug: 
bruch des Wahnſinns, in welchem er die ſchwere Bürde 
des Lebens wohl durch einen Selbſtmord abgeworfen 
habe. Denn daß der finſtere Mann längſt nicht ganz 
bei Sinnen war, dafür ſprach ſein ganzes Benehmen 
von der erſten bis zur letzten Stunde, welche er hier 
im Hauſe zubrachte. Woher dieſes ſcheue zurückgezogene 
Leben? Laſtete ein ſchweres Verbrechen auf ihm, oder 


fühlte nur zu gut, daß er das am we⸗ 


war ſein Kummer die Schuld fremder Vergehen? 
Nicole hörte das mit Beben. Ein Verbrechen oder 
ein Selbitmord von dem Manne, den fie liebte? Dann 
war er verflucht vor dem ewigen Richter! Sie wollte, 
konnte das nicht glauben, und vermochte auch das 
Räthſel nicht zu loͤſen; den Schleier, der über dem 
Schickſale des Mannes ihrer Liebe lag, nicht zu lüften. 
Und wenn er wekllich ſchuldig war, weshalb warf er 
ſich der Kirche nicht in die Arme? ſie kann ja verge— 
ben, verſöhnen! — So dachte Nicole, und ſie gab ihn 
auf; mit blutendem Herzen riß ſie ſich von ihm los. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


überfahrt 
Carl X. von Cherburg nach Cowes. 
(Fortſetzung.) 
„Pfui, ſagte der König, wie können Sie ſo etwas 
mit den Händen anfaſſen?“ | 


„Der Käſe iſt vortrefflich!“ — entgegnete die Herzo⸗ 
gin. Sie kaufte hierauf noch Zuckerwerk aller Art für 


ihre Kinder, die mit einer Gier darüber herfuhren, als F 


ob fie viele Tage nichts gegeſſen hätten. 


Fürſtinnen näherten fich der Leiter, mit ihren Damen, 


eine jede ihr Paket in der Hand. „Capitain, wir ſtei⸗ 
gen doch jetzt ans Land, nicht wahr?“ „Aber, meine 
Damen, wir ſind in Portsmouth, nicht in Cowes; 
und nur dort werden wir uns ausſchiffen.“ — Wie, 
wir ſollen noch nicht ausſteigen? Iſt es noch weit bis 
Cowes? — „Ja, ohne Zweifel; aber mit etwas Ge⸗ 
duld werden wir doch daſebſt ankommen. — 

Die Geduld war nicht ſehr groß; man wollte nicht 
glauben, daß der Wind und die Fluth verhinderten, 
auf der Stelle nach Cowes zu ſegeln; die Herzogin v. 
Gontant, welche ſah, daß die Prinzeſſinnen und die 
Kinder vor Verlangen, ſich auszuſchiffen, ſtarben, bes 
klagte ſich, daß der Befehlshaber den Anker vor Ports⸗ 
mouth geworfen, und warf ihm ſeinen böſen Willen in 
ſtarken und heftigen Auedrücken vor. 

Der König und der Dauphin nahmen die Beſuche 
mehrerer Engliſcher Offiziere verſchiedener Grade an. 
Sobald einer derfeiben angemeldet wurde, liefen fie an 
die Leiter, fie zu empfangen, und unterhielten ſich meh— 
rere Stunden mit ihnen auf dem Verdeck ſtehend und 
ohne Hut. Karl X. beeilte ſich, ihnen zu ſagen, „daß 
dies der Lohn der Anſtrengungen wäre, die er gemacht, 
Frankreich zu beglücken; daß er das letzte mögliche 
Mittel verſucht hätte, Ordnung und Ruhe im Reiche 
herzuſtellen, aber daß die Aufrührer ihn zu Boden ges 
worfen und ihn genöthigt hätten, feiner Krone zu ent 
ſagen, in Erwartung beſſerer Zeiten für den Herzog 
von Bordeaux. Die Engländer hörten ihn an, ant⸗ 
worteten jedoch ſehr kalt darauf. 

Der Oberbefehlshaber von Portsmouth, Sir John 
Camphell, kam, dem König ſeinen Beſuch zu machen, 
und ihm ſeine Dienſte anzubieten. Mit ſeiner Bewil— 
ligung fertigte der König ſogleich den Marquis von 
Choiſeul, den Herzog von Luremburg und Herrn Bour⸗ 
let Saint⸗Aubin nach London ab; nur der Erſtere war 
mit offiziellen Verhandlungen mit der Engliſchen Re⸗ 
gierung beauftragt, die Andern hatten bloß Privat⸗An⸗ 
gelegenheiten zu beſorgen. 

Sobald der Anker geworfen war, ſandte der Ber 
fehlshaber d'Urville, den Kutter le Rodeur nach Cher⸗ 
burg, um anzuzeigen, daß der König in einen Engli⸗ 
ſchen Hafen eingelaufen ſei. 1 

Der Telegraph theilte dieſe Nachricht ſogleich der 
Stadt Paris mit, wie er auch am Tage vorher mit 
der Einſchiffung des Königs gethan. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— 


Glübwürmchen. 


Wie viel und wie ungerecht wird nicht über die 
rouen des 19. Jahrhunderts RE Wie eifrig 


Die beiden verläftert nicht Jung und Alt die armen Frauen; wie 


. 


emſig ſuchen nicht haͤhmiſche Splitterrichter alle ihre 
kleinen Schwächen auf, die ja doch nur ſo viele Lie⸗ 
benswürdigkeiten ſind, und wie ſorgfältig ſchweigen ſie 
nicht von ihren zahlreichen Tugenden und guten Ei⸗ 
genſchaften! Wie allgemein, — um nur der vielen 
Punkte Einen zu berühren und zu widerlegen, — wie 
allgemein wird nicht z. B. dem ſchönen Geſchlechte der 


kraͤftig. Jener wählt und präparirt feine J 

! 2 Inſtrumente 
und Verbandſtücke, und ſichtet ſeine Salben und Pfla⸗ 
ſter mit ſolcher Umftändlichfeit, daß der Kranke oft 


ſtirbt, ohne die Operation abzuwarten; dieſer entfernt 
mit raſcher Hand und ſcharfem Meſſer die brandigen 


Theile, ohne auf den unwilligen Schmerzensruf des 
Kranken zu hören, und überläßt es der wirkenden Nas 


Vorwurf der Unwirthlichkeit gemacht und doch iſt es ſo tur, die Heilung zu vollenden. 


leicht zu beweiſen, daß eine Frau, und hauptſächlich eine 
Frau von gutem Ton wie ſie unſer geſegnetes Jahrhun⸗ 
dert ſo häufig hervorbringt, gerade die entgegengeſetzte 
Tugend vorzugsweiſe beſitzt Eine Frau von gutem 
Ton erſpart ihrem Manne den Barbier, denn ſie bar⸗ 
biert ihn ſelbſt, und das meiſtens fein genug Der 
Friſeur wird durch fie entbehrlich; fie iſt unerſchöpflich 
in der Kunſt, des theuren Eheherrn theures Haupt zu 
ſchmücken. — Der Kammerdiener mag geſtrichen werden; 
man weiß ja wobl, mit welcher Leichtigkeit Frauen die 
Männer an = und ausziehen. Der Sekretair mag ihm 
folgen, denn die Frau beſchämt ihn; ſie ſchreibt vor, 
während er nur nachſchreibt. — Der Schuhmacher wird 
zwar gewinnen, denn ſie wird trachten, das ganze Haus 
auf einen großen Fuß zu ſetzen, aber das wird am 
Schneider hereingebracht, denn ſie weiß auch ohne ihn 
alles fein und zierlich zu bemänteln. — Sie lehrt ih⸗ 
rem Mann die Pfeife entbehren, denn ſie macht ihm 
ohnedies genug blauen Dunſt vor; auch der Prieſe wird 
er nicht bedürfen; denn ohne daß er nieſet, wird Jeder, 
der ihn ſieht, „Gott helf Dir,“ ſagen. — Selbſt der 
Küchenbedarf, dieſer ewig bungernde Polypen, der 
ſchon ſo manche Zärtlichkeit verſchlang, wird unter 
ihrer Regierung zum Zwerg einſchrumpfen, denn ſie 
wird ihrem Manne fleißig den Mund ſtopfen, und ihm 
fo; viel zu verſchlucken geben, daß er ſchon ſatt ſein 
wird, wenn er ſie nur anfieht. Kurz, eine Frau nach 
der Mode it für einen Mann eine wahre Goldmine, 
eine ächte Wünſchelruthe, und da doch heut zu Tage 
Alles reich werden will, ſo kann man ſich nicht genug 
wundern über die Ebeſcheu unſerer jungen Männer. — 
Möchte es doch dieſen Zeiten vorbehalten ſeyn, ihnen 
die Augen zu öffnen, und dieſe Eheſcheu in die kom⸗ 
pletteſte Heirathsmanie zu verwandeln! — 


Unter allen Göttern der Vorzeit würde Janus heute 
noch am meiſten Glück in der Welt machen; denn er 
hatte zwei Geſichter, und folglich auch — zwei Zungen 


Weiberherzen find reiche Schätze, — denn fie werden 
von Drachen gehütet. 


Verſtand und Witz ſind die Seelenwundärzte, der 
Eine langſam und bedächtig, der Andere raſch und 


Miszellen. 


In Lappland heißt es nicht auf Freiers Fü 
ſondern auf Freiers Fußen Se Ger 10 
Mädchen anhält. muß mit ihr ein Wettrennen abhalten. 
Sie erhält einen Vorſprung, der den dritten Theil der 
Laufbahn beträgt, fo daß er, wider ihren Willen fie 
nicht einholen kann. Nur von den Freiern, den ſie 
geneigt iſt, läßt fie fich fangen. Wenn man aber die 
Leute, welche allen Mädchen nachlaufen, ſämmtlich für 


Lappländer halten wollte, würde m ig Vö 
an weni 
kunde verrathen. ! enig Bdlker⸗ 


Tigerkampf. Der Koſack Ivan Slawuski 

als er von Schwinita nach Einkoran e 
Tiger angefallen. Schon war die Beſtie dem Pferde 
auf die Krupp geſprungen, als der Koſack den Säbel 
zog, und ihm den Kopf ſpaltete; darauf ſtieg er vom 
Pferde, machte dem Tiger mit zwei Piſtolenkugeln völlig 
ein Ende, zog ihm das Fell ab, und ritt ſeines Weges 
weiter nach Cinkoran, das Tigerfell, von der Schnautze 
bis zum Ende des Schweifes, faſt 15 Fuß lang, hinter 
ſich auf dem Pferde führend. Der Koſak erhielt 500 
Silberrubel zur Belohnung. — In der letzten Zeit 
zeigten ſich überhaupt in Georgien wieder mehr Tiger 
als ſeit Jahren. (Tieflis am 15. Januar 1840.) 


— 


Charade. 


Wenn Regen rauſcht, und We 
zetter weht 
u ge aus erſten Silbe ee 
0 
„ ein Sturm, auf deren Ruhebetten 
1 
Zählt Mancher auch zu den vom Glück erhalt'nen 


Das Eigenthum der Erſten nicht, Kuben 


So kann doch wohl der arme Wi 
| t 
An ſeiner Frau das Ganze We 


Aufloͤſung der Charade in No. 48: 
Harmonie. 


Hiezu die Chronik (litt. 12.) und eine Beilage. 


